
Piraten  bei  Windstille  –
Matthias  Zschokkes  Stück
„Brut“  im  Dortmunder
Schauspielhaus
geschrieben von Bernd Berke | 15. April 1996
Von Bernd Berke

Dortmund. Piraten? Hey-Ho, mit denen geht’s wild übers Meer.
Wenn man nur dran denkt, hat die Phantasie schon Wind in den
Segeln. Doch was sind das nur für Freibeuter, die wir in der
Dortmunder Inszenierung von Matthias Zschokkes Seestück „Brut“
kennenlernen?

Mag sein, daß sie alle möglichen Abenteuer schon hinter sich
haben, aber das muß lang her sein. Nun sitzen sie, mitsamt
ihrer Kapitänin Tristana Nunez (Ines Burkhardt), die nicht
mehr auf blutige Taten, sondern auf passende Worte sinnt, in
irgendeinem  gottverdammten  karibischen  Dschungel  fest.  Wenn
sie später doch noch in See stechen, so fahren sie mit ihrem
blinden Steuermann Azor (Günther Hüttmann) im Kreise, immer
und immer wieder. In ihren Sätzen tauchen Formeln auf wie
„Immer dasselbe“ und „Wir sind alle überflüssig“. Folglich
sind  die  ständigen  Pläne  des  Navigators  Hornigold  Glaser
(Andreas Weissert) allemal sinnlos.

Gezückter Dolch und abgebissener Finger

Dabei  scheint  doch  alles  zu  passieren,  was  zu  einem
Piratenstück gehört: Es kommt schon mal ein Sturm auf, es gibt
Gefangene wie jenen Dichter Julio Sloop (Michael Fuchs), der
an  Bord  in  einen  Mastkäfig  gesperrt  wird.  Wir  sehen
Prügeleien, es werden Dolche gezückt, dem Schiffskoch Caflisch
(Heinz Ostermann) wird ein Finger abgebissen, und Ermordete
wirft man über die Reling ins Meer. Wie sagt doch das als
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Jüngling namens Selkirk verkleidete, allseits heillos begehrte
Mädchen (Wiebke Mauss): „Ich bin zum Entern hier, nicht zum
Denken!“ Na, also.

Aber nichts geschieht hier richtig. Es ist immer nur ein „Als-
ob“ und hat keine Konsequenzen. Nicht nur das hölzerne Schiff
(Bühne: Karin Fritz), auch die Handlung strudelt im Kreise.
Unauflösliches  Gemisch  widersprüchlicher  Emotionen:  Es  wird
nicht etwa geküßt oder geschlagen, man müßte schon paradoxe
Worte wie Kußschlagen und Liebmorden dafür erfinden. Und man
könnte Zschokkes 1988 uraufgeführten Text als typisches Werk
der „Postmoderne“ bezeichnen, sprich: Er besteht vornehmlich
aus  Mythen-Plünderung,  Zitaten  und  Simulation,  es  herrscht
darin die Windstille am vermeintlichen Ende der Historie.

Beschwörung der ewigen Wiederkehr

In Dortmund kann man dies unerschrocken, streckenweise auch
mit  Behagen  über  sich  ergehen  lassen;  als  fast  filmisch
„geschnittene“  Nummernfolge  (Regie:  Clemens  Bechtel),  die
öfter  Witz  aus  dem  Kontrast  der  Sprachebenen  schlägt.  Da
werden  z.  B.  Piraten-Fragen  wie  unter  Angestellten
abgehandelt:  Wenn  Selkirk  das  Schlepptau  zum  Beuteschiff
kappt, wird er/sie nicht etwa sieben Tage bei Wasser und Brot
an  den  Mast  gehängt,  sondern  vom  Offizier  Hallwax  (Heinz
Kloss)  brav  gebeten,  sich  doch  nächstens  besser  mit  dem
Anführer abzusprechen.

Doch als (wie aus dem Traumreich) eine Fürstin (Siham Mosleh)
auf  den  Planken  erscheint,  hört  man  orientalisch-beredsame
Schmeichelei.  Dann  wieder  macht  sich  Beckettsche
Sprachlosigkeit breit. Insofern ist’s ein wechselvoller, hin
und wieder auch sprachschöner Text. Er gibt sich gelegentlich
naiv, ist aber wohl ziemlich durchtrieben. Schon der Titel
„Brut“ ist ja nicht eindeutig: Spricht man ihn deutsch aus, so
denkt man ans Brüten oder an verhaßte Nachkommenschaft, sagt
man’s französisch („brüh“), so bedeutet es „roh“.



Mit seiner Beschwörung ewiger Wiederkehr setzt sich das Stück
aber  doch  frühzeitig  selbst  matt.  Und  so  bringt  es  ein
engagiertes, aber notgedrungen etwas ratloses Ensemble gerade
mal dahin, unser Interesse eben wachzuhalten. Es dämmert halt
so dahin. Und dies ist nicht die Schuld der Schauspieler.

Ungewohnt dürrer, rasch verebbender Premierenbeifall.

Termine:  19.  April,  4.,  5.,  8.,  Mai,  jeweils  19.30  Uhr.
Karten: 0231 / 16 30 41.

Im Gewimmel der Ideen funkelt
die  Lebensweisheit  –  Bisher
unveröffentlichte  Texte  von
Jean Paul
geschrieben von Bernd Berke | 15. April 1996
Von Bernd Berke

Welch ein literarischer Schatzfund! Mit dem „Ideen-Gewimmel“
aus dem Nachlaß des Goethe-Zeitgenossen Jean Paul Friedrich
Richter  (1763-1825)  wird  dieser  große  Romanautor  („Titan“,
„Die unsichtbare Loge“. „Flegeljahre“), 171 Jahre nach seinem
Tod, endlich auch als wortmächtiger Aphoristiker sichtbar.

https://www.revierpassagen.de/95764/im-gewimmel-der-ideen-funkelt-die-lebensweisheit-bisher-unveroeffentlichte-texte-von-jean-paul/19960411_1901
https://www.revierpassagen.de/95764/im-gewimmel-der-ideen-funkelt-die-lebensweisheit-bisher-unveroeffentlichte-texte-von-jean-paul/19960411_1901
https://www.revierpassagen.de/95764/im-gewimmel-der-ideen-funkelt-die-lebensweisheit-bisher-unveroeffentlichte-texte-von-jean-paul/19960411_1901
https://www.revierpassagen.de/95764/im-gewimmel-der-ideen-funkelt-die-lebensweisheit-bisher-unveroeffentlichte-texte-von-jean-paul/19960411_1901


Außer Georg Christoph Lichtenbergs „Sudelbüchern“ dürfte es
keine  ebenbürtige  Sammlung  von  knapp  gefaßten,  in  allen
Facetten  funkelnden  Einfällen  geben.  Für  die  Herausgeber
Thomas Wirtz und Kurt Wölfel war es keine leichte Aufgabe,
diesen  Strom  von  Texten  zu  kanalisieren.  Demnächst  sollen
sechs  weitere  Bände  erscheinen.  Auch  dann  wäre  erst  ein
Fünftel des riesigen Nachlasses von rund 40 000 Heftblättern
publik.

40 000 Seiten lange nicht beachtet

Daß bisher nichts davon erschienen ist, hat mit den Wirren des
Jahrhunderts  zu  tun:  Herausgeber  Eduard  Berend  mußte  1938
Deutschland verlassen, weil er als Jude verfolgt wurde. 1958
gelangten die Manuskripte, zuvor russisches Kriegs-Beutegut,
nach  Ost-Berlin  zurück,  wo  sie  den  SED-Ideologen  nicht
gefielen und daher unbeachtet blieben. Manche Ideen blühten
später in Jean Pauls Romanen, andere stehen unvermittelt als
spontane Eingebungen da. Doch stets löst der Autor sein Ziel
ein: „Der deutschen Sprache die Zunge lösen.“

An  Goethe  kam  damals  keiner  vorbei.  Im  „Ideen-Gewimmel“
erfährt man, wie sich der Provinzbewohner (Meiningen, Coburg,
Bayreuth) und oft einsame Schreibtischmensch am repräsentablen
Weimarer  Klassiker  mal  innerlich  aufgerichtet,  mal
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(auf)gerieben  hat.

Maschinen, die Maschinen erfinden

Offenbar hat der Mann nur für die Literatur gelebt: „Oft weiß
ich kaum, was ich eigentlich aus mir machen soll als Bücher.“
Haben  die  Herausgeber  auch  die  Schreib-Eigenarten  in
ursprünglicher  Form  belassen  (was  das  Lesen  gelegentlich
erschwert), so muten die Inhalte doch vielfach modern an. Jean
Paul  macht  sich  z.  B.  Gedanken  darüber,  ob  man  antike
Hühnereier nach vielen hundert Jahren ausbrüten und die Tiere
dann untersuchen könne, oder er sieht voraus, daß es Maschinen
geben werde, die ihrerseits Maschinen erfinden…

Oft verdichtet sich resignativ getönte Lebensweisheit: „In der
Jugend will man sonderbarer erscheinen als man ist, im Alter
weniger sonderbar als man ist.“ Und ein Grundgesetz humanen
Handelns lautet in Originalschreibweise so: „Nichts solte uns
wohlthätiger machen als der Gedanke, daß wir diese-Welt nie
mehr betreten und daß wir einige schöne Spuren zurüklassen
sollen. Wie wenn du auf einen Tag in den Abendstern versetzt
würdest  und  nie  wieder:  würdest  du  dort  zerreissen  und
niedertreten?“

Dieser  Schriftsteller  hat  sich  für  alles  Erdenkliche
interessiert:  Er  hat  Herrscher  und  Fürsten  gebrandmarkt,
theologische  Überlegungen  angestellt,  aber  auch  über
Geschlechterkampf,  Natur,  Jahreslauf  und  Wetterzustände
philosophiert.  Dabei  lugt  schon  mal  der  sehnsüchtige
„Romantiker“  hervor:  „Es  gibt  keinen  Frühling,  nur
Frühlingstage, ja Abende – Ein Abend hat dem Herzen alles
gesagt“. Dann wieder äußert er sich mit hintersinnigem Witz.
Über die Ehe: „Das Paradies verlieren und den Paradiesvogel
behalten.“  Über  Mediziner:  „Der  Arzt  und  der  Sargmacher
verhalten sich wie der Vogelsteller und der Vogelbauermacher.“
Und übers Zölibat: „Wir müßten verhungern, wenn es unter den
Gewächsen viele Nonnen gäbe.“



Zuerst den Wein, dann den Kaffee

Jean Paul war eben kein Freund der Enthaltsamkeit, er hat auch
dem  Alkohol  zugesprochen,  um  sich  in  kontrollierten
Schaffensrausch  zu  versetzen.  Motto:  „Entwirf  bei  Wein,
exekutiere bei Kaffee.“

Prächtig,  daß  man  just  jetzt  auch  Jean  Pauls  sonstige
Dichtungen zum günstigen Preis bekommt: Der „Zweitausendeins“-
Verlag hat soeben die erstmals 1961 erschienene Hanser-Ausgabe
der „Sämtlichen Werke“ (Herausgeber: Walter Höllerer, Norbert
Miller) neu aufgelegt. Eine Fundgrube ist gar nichts dagegen.

Jean Paul: „Ideen-GewimmeI“. Texte und Aufzeichnungen aus dem
unveröffentlichten  Nachlaß.  Eichborn-Verlag,  301  Seiten,
fester Einband, 44 DM.

Jean  Paul:  „Sämtliche  Werke“  in  10  Bänden.  Verlag
Zweitausendeins.  Komplett  199  DM.

 

Das  Ekel  von  Datteln  und
andere  Übeltäter  –  Gespräch
mit dem Dortmunder „grafit“-
Verleger Rutger Booß
geschrieben von Bernd Berke | 15. April 1996
Von Bernd Berke

Tatort: Dortmund. Mit dem Umzug aus dem Vorort Wellinghofen
ins Stadtzentrum unterstreicht Rutger Booß den Anspruch, daß
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sein „grafit“-Verlag bis zum Jahr 2000 das führende Haus für
deutschsprachige Krimis werden soll. Die WR sprach mit ihm
über seinen Job und über die Krimi-Szene.

Wann und wie sind Sie Verleger geworden?

Rutger Booß: In der Buchbranche arbeite ich schon seit 1974 –
zunächst als Lektor beim Dortmunder „Weltkreis“-Verlag, dann
in der Zentrale einer linken Buchhandelskette und bei Pahl-
Rugenstein  in  Köln.  Als  dort  die  Sparte  Belletristik
eingestellt wurde, stand ich plötzlich mit 45 Jahren ohne
Arbeitsplatz da. In dieser Not habe ich mit meinem bißchen
Geld meinem Ex-Arbeitgeber ein paar Autorenrechte abgekauft
und mich selbständig gemacht. Das war ein großes Risiko, aber
auch  eine  Chance,  die  man  nur  einmal  im  Leben  bekommt.
Jedenfalls ist so im Mai 1989 der „grafit“-Verlag entstanden.

Wie kam es eigentlich zu dem Namen „grafit“?

Booß: Den hat der Krimiautor Werner Schmitz erfunden. Der
hatte  beobachtet,  daß  die  meisten  Kleinverlage  pompös-
bombastische Namen tragen, die großen und erfolgreichen aber
meist ganz kurze und griffige, höchstens zweisilbige. Leute,
die nur unseren Namen kennen, stellen sich jetzt einen viel
größeren Verlag vor.

Apropos Größe: Wie wollen Sie in vier Jahren Marktführer bei
deutschsprachigen Krimis werden?

Booß: Da haben wir gute Aussichten. Zu den fünf Spitzenreitern
auf diesem Gebiet gehören wir wohl schon.

Wen müssen Sie denn noch überholen bei ihrem Marsch an die
Tabellenspitze?

Booß: Es gibt gar nicht so furchtbar viel Konkurrenz: Diogenes
liegt noch vorn, dahinter folgen Rowohlt, Heyne, Goldmann. Die
großen Verlage bestreiten ihr Krimi-Programm vorwiegend mit
englischen und amerikanischen Autoren. In diesen Ländern ist



das  Genre  viel  weiter  entwickelt  als  bei  uns,  wo  der
Kriminalroman erst seit den 60er Jahren ernstgenommen wird;
seit Hansjörg Martin, -ky und Fred Breinersdorfer schreiben.

Viele Ihrer Bücher spielen in dieser Region. Warum ist das
Ruhrgebiet eine so ergiebige Krimi-Landschaft?

Booß: Ich glaube, es liegt an der Zerstörung alter Strukturen,
also  der  Titanen  Stahl  und  Bergbau.  Die  massiven
wirtschaftlichen  Umbrüche  bilden  den  Hintergrund  vieler
Ruhrgebiets-Krimis, speziell bei unserem Autorenduo Leo P. Ard
und Reinhard Junge. Denken Sie nur an „Das Ekel von Datteln“.

Wie wichtig ist für Sie die Politik im Krimi?

Booß: Naja, das große Vorbild vieler deutscher Autoren sind
natürlich  die  Schweden  Sjöwall/Wahlöö  und  ihre  „Kommissar
Beck“-Geschichten. Wir haben die politischen Botschaften im
Laufe der Zeit reduziert, denn sie sind für Spannungsliteratur
eher gefährlich. Zunächst muß immer die Story stimmen. Wenn
Politik hinzukommt, ist es in Ordnung.

Und die Sprache?

Booß:  Ich  meine  schon,  daß  wir  uns  literarisch  über  dem
Durchschnitt bewegen. Wir haben’s aber sehr gerne, wenn es ein
bißchen  schnoddrig  und  witzig  zugeht.  Gegen  ausgiebige
Gewaltdarstellungen habe ich hingegen eine Menge einzuwenden.

Wer liest Ihre Bücher?

Booß: Bei Krimis hat man keine fest umrissene Zielgruppe. Es
geht quer durch alle Berufe und Schichten. Und es gibt eine
interessante Untersuchung vom letzten Herbst, die besagt: Je
weiter links einer politisch steht, desto mehr Krimis liest
er. CDU-Wähler lesen am wenigsten Krimis.

Gibt es Autorennachwuchs? Bekommen Sie viele Manuskripte?

Booß: O, ja! Durchschnittlich etwa 200 im Jahr. Die modernen



Textverarbeitungs-Systeme haben die Hemmschwelle für Autoren
offenbar gesenkt. Manche Texte sehen äußerlich bildschön aus,
sind  aber  inhaltlich  Schrott.  Aber  wir  haben  auch  einige
Autoren durch „unverlangt eingesandte Manuskripte“ entdeckt.

Welche Auflagen erzielen Sie?

Booß:  Unsere  Renner  waren  der  „Eifel-Blues“  mit  34.000
Exemplaren und „Das Ekel von Datteln“ mit 33.000. Wenn wir von
einem Buch 4000 Stück verkaufen, werden wir nicht reich, aber
es rechnet sich.


